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ES geht vorwärts
(l. kl.) An der 34. Generalversammlung des

Verbandes für Frauenstimmrecht in
Lausanne war einmal mehr zu spüren, daß das große
politische Anliegen der Frauen mit neuem Schwung, der
ganz praktischer Natur ist, vertreten wird. Man spürt,
heute ist alles bereit, eine Reise, die man Jahrzehnte
herbeigesehnt und immer wieder besprochen hat, wirklich

anzutreten. Man träumt nicht mehr bloß vom
Lande der politischen Gleichberechtigung, sondern man
studiert bereits den Fahrplan und packt die Koffern.

Wie die Präsidentin, Frau E. V i s ch e r - A l i o t h,
Basel, in ihrem Jahresbericht ausführte, wird auf das
verflossene, arbeitsreiche Jahr ein noch reichhaltigeres
Arbeitsjahr folgen. Denn in Form von mehreren
Motionen. Postulaten, Petitionen, ja auch Initiativen, ilt
nun das Eisen heiß und muß geschmiedet werden,
damit die gute und gerechte Sache der Frauen zum
Durchbruch gelangt. Die ersehnte Waffenruhe gibt uns
noch

eine besondere Zuversicht.

Denn da setzt bald wieder der Kontakt mit den Frausn-
verbänden anderer Länder und vor allem mit dem
Weltbund aufgenommen werden kann, werden wir
an den Frauen aller Staaten, welche mit der
politischen Gleichberechtigung Ernst gemacht haben, guten
Rückhalt finden.

Die Präsidentinnen der verschiedenen Aktionskomitees
berichteten von geleisteter Arbeit und Aktions-

plänen.
Fräulein Fürsprech M. Boehlen. Bern, wies

daraus hin, wie die Petition der Berner Frauenmit ihren über 50 000 Unterschriften, wenn diese auf
einer Initiative stünden — was ja ohne Aktiobürger-
recht der Frauen eben nicht möglich ist —

die größte Initiative
darstellen würde, welche je im Kanton Bern
zustandegekommen wäre. Diese Tatsache räumt mit dem Wörtlein

„Die Frauen wollen selber nicht" auf. Die Ber-
nerinnen „wollen" jedenfalls, und zwar sehr deutlich,
mit Unterschriften bekräftigt.

Besonders wertvoll erachtet die Referentin die
Zusammenarbeit mit den politischen
Parteien. Warum? Wohl niemand träumt oder erwartet,

daß die Schweizerin durch einen Staatsstreich zu
ihrer politischen Gleichberechtigung kommt. Also bleibt
nichts anderes übrig als daß auch die Frauenstimm-
rechtsforderung den Weg der meisten politischen
Forderungen geht, die auf Verwirklichung drängen,
das heißt: das staatsrechtliche Verfahren durchgeht, bis
sie sich, in von Behörden und Volk <das sind die
stimmfähigen Männer) statuiertes Recht verwandelt. Darum

kommen wir nicht darum herum, so intensiv als
es nur geht, führende Politiker für das Frauenstimm-
recht zu gewinnen, mit ihnen zusammenzuarbeiten und
sie bei ihren Unternehmungen zugunsten des
Frauenstimmrechtes weitgehend zu unterstützen. Und je mehr
die einzelnen Frauenvereinigungen Politiker derjenigen

Parteien gewinnen, welchen sie selber nahestehen,
um so entschiedener wird auch dem Vorurteil gewehrt,
das Frauenstimmrecht würde das Kräfteverhältnis der
Parteien verändern.

Die Baslerinnen stehen vor einer großen
Arbeit. Wie Frau Dr. W i d m e r - T h e i l. Basel,
ausführte. darf nämlich darauf gezählt werden, daß der
Große Rat des Kantons Basel-Stadt die Vorlage,
welche aus Grund der Motion Stohler ausgearbeitet

wird, annehmen werden wird. Dann gilt es, mit allen
Kräften darauf hin zu wirken, daß

der Volksentscheid

— das nächste Frühjahr wird ihn bringen — positiv
ausfällt. Die Parteien stehen den Frauenforderungen

im allgemeinen wohlwollend gegenüber, nicht
zuletzt auch die Katholische Volkspartei. Besonders
kraftvoll setzen sich die Sozialistinnen und die Frauen
der Partei der Arbeit ein. Basel scheint speziell
geeignet zu sein, für die politische Gleichberechtigung eine
Bresche zu schlagen, denn die Konzentration des Kantons

Basel-Stadt auf ein räumlich kleines Gebiet ist
eine äußerst günstige Voraussetzung sür die Propaganda.

Wenn die Baslerinnen übers Jahr politisch
gleichberechtigt wären! So viele Jahre wir die
Verwirklichung der politischen Gleichberechtigung schon

erstreben, so überrascht uns die Nähe des Zieles
in Basel doch wunderbar. Da würde es wieder
heißen: „Stadtluft macht frei". Im Mittelalter galt
dies für die, vor ihrem Grundherrn flüchtenden
Landbewohner —, in einem Jahr gilt es vielleicht für
die nach Basel „flüchtenden" übrigen Schweizerinnen.
Und wenn in der Folge kein Kanton, ja nicht einmal
die Eidgenossenschaft, hinter dem Kanton Basel-Stadt
zurücktreten möchte!

Wer wird als nächster dann die politische
Gleichberechtigung verwirklichen? Vielleicht Zürich? Denn
hier schafft ein sehr rühriges Aktionskomitee sür
die Verwirklichung des Fraucnstimmrechtes, welche die
Motion Nägeli und H. Duttweiler (partielles Stimmrecht),

sowie die Initiative der Partei der Arbeit
verlangen, fruchtbaren Boden. Bereits werden in Zürich
die Frauen feministischer Kreise zu sämtlichen politischen

Veranstaltungen eingeladen. Und für die
zahlreichen kontradiktorischen Vorträge lassen sich, wie
Fräulein L. Lien h art, Zürich, ausführte, kaum
mehr Männer finden, welche gegen das Fraur.r-
stimmrecht referieren.

Wie wir die landläufigen Einwände der
Stimmrechtsgegner schlagend, kurz und bündig widerlegen,

zeigte Frau Fürsprech Clerc, Neuchâtel. Es
ist für alle Frauen wichtig, zu wissen, daß jeder jener
stereotypen Einwände sein Pflästerchen bekommen hat,
und dies sogar schwarz auf weiß. Zwei Broschüren *
machen es den Frauen sehr leicht, jene Geschosse gegen
das Frauenstimmrecht als Bumerang auf den Absender

zurückzuschicken.
Eine große Bereicherung erfuhren die versammelten

Frauen durch zwei hervorragende Vorträge.
Frau Lux Guyer, Zürich, ließ uns

Bauen und wohnen von der Frau aus

sehen. Und da sah man auch etwas. Nämlich, daß es

ungezählten schweizerischen Einfamilienhäusern an
nichts, aber auch gar nichts fehlt, von der 30 Zentimeter

dicken Einfassungsmauer bis zur winzigen
Badewanne, von so und so viel Schatten im Garten bis so

und so viel Licht, je nach Baureglement, dafür aber
vollständig an jedem Geist, an jeder Atmosphäre. Klein
und mein, aber kein Humor. Solid vom Dach bis in
den Keller, aber keine Poesie. Schema st in Tausenderauflage,

aber von Geist keine Spur. Der Fehler liegt
nicht an den beschränkten Mitteln, sondern an der

* Herausaegeben vom Aktionskomitee für die
Mitarbeit der Frau in der Gemeinde, Altenbergstraße 120,
Bern, und Pfarrer Rudolf Schwarz, Mllhleberg 32,
Basel.

männlichen Mechanisierung des Lebens, welche der
Erscheinung zugrunde liegt. Es fehlen die Ausdrucksformen

die weibliche Originalität, der fraulichen
Improvisation und Lebensfreude.

Ganz anders in England. Da haben es die Frauen
nicht nur verstanden, sich politisch ihren Platz zu
verschaffen, nein, es ist ihnen gleichermaßen gelungen,
dem Wohnen zum Segen des ganzen Volkes ein

originell weibliches Gepräge
zu geben.

Nur wenn die Schweiz auch ihren Frauen Raum
gibt, nachhaltig an unserer Kultur mitzuwirken, wird
es möglich sein, die hoffnungslose Seelenstarre zu
überbrücken, welche nicht zuletzt im Materialsimus unserer
maisonettes à sou sou zutage tritt. Gottlob ist die

gegenwärtige Strömung der Entwicklung der
weiblichen Mitarbeit günstig.

Herr Prof. Dr. I. Secretan, Lausanne, zeigte
in seinem Vortrag „Der unteilbare Friede",
daß es nicht genügt, vollendete Richter, einen vollendeten

internationalen Gerichtshof zu besitzen, um Streit
und Krieg der Völker zu verhindern. An guten Richtern

hat es uns nicht gefehlt. Aber die Wirksamkeit
der besten Richter bleibt eben ein Schlag ins Wasser, wenn
nicht jedes Volk vom eigenen sozialen Frieden
getragen ist. Und dieser kann nur aus einem lebendigen

Rechtsbewußtsein erstehen. Nur wenn jedes Volk
dank dem Rechtsbewußtsein seiner Bürger von
dem sozialen Frieden durchdrungen ist, ist der Boden
für den internationalen Frieden geschaffen.

Wie sehr das Rechtsbewußtsein bei uns noch dieser
Friede verheißenden Kraft entbehrt, solange dis
Frauen wohl gleich verpflichtet, aber nicht gleich
berechtigte Bürger sind, war wohl die Ueberlegun^
welche viele Frauen auf ihrem Heimweg begleitete.

Resolutionen der XXXIV. Generalversammlung
des Schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht

Politische Gleichberechtigung der Schweizerin
— ein Gebot der Stunde

Die am 9. Juni 1945 in Lausanne tagende
Generalversammlung des Schweizerischen Verbandes
sür Frauenstimmrecht ist überzeugt, daß die
Mitarbeit der Frauen im öffentlichen Leben ein Gebot
der Stunde ist. Sie stellt niit Genugtuung fest, daß
die Frage des Frauenstimmrechts heute sowohl vor
den eidgenössischen Raten als auch in den
Parlamenten verschiedener Kantone hängig ist, und
erwartet, daß die nächste Zukunft sie in günstigem
Sinne lösen werde.

Zum Bürgerrecht der Schweizerin
Die am 9. Juni 1945 zur Generalversammlung

des schweizerischen Verbandes für Frauenstimm-

recht in Lausanne versammelten Delegierten sind
der Auffassung, daß der Bundesratsbeschluß vom
19. November 1941 die Stellung der Schweizerin,
die einen Ausländer heiratet, in unbefriedigende«
Weise regelt. Die Bestimmungen dieses BundeZ-
ratsbeschlusses haben dazu beigetragen, während
des Krieges eine große Zahl von geborenen
Schweizerinnen inbezug auf Einreisebewilligung,
Aufenthaltsbewilligung, Arbeitsrecht u. a. m. in große
Bedrängnis zu versetzen.

Die Schweizerfrauen erwarten mit Bestimmtheit,

daß mit dem Abbau der außerordentlichen
Vollmachten des Bundesrates dieser Bundesratsbeschluß

aus unserer Gesetzgebung verschwinde und
durch eine weitherzige Regelung der Frage auf
Grund fortschrittlicher Gesinnung und im Einklang
mit der internationalen Auffassung gelöst werde.

Ein Vergleich, der zu denken gibt
In der vergangenen Woche ist etwas sehr Schlimmes

passiert. Etwas, das jeden nachdenklichen Menschen

an der Möglichkeit eines friedlichen und durch
Achtung voreinander getragenen Zusammenlebens
auch nur der Bewohner eines einzigen Landes
verzweifeln lassen kann. Ich denke nicht an die
internationalen Sorgen und Schwierigkeiten — ach

nein, ich denke daran, daß unser Armeekommando
gezwungen war, daran zu erinnern, daß der FHD.
ein Teil unserer Armee ist und daß, „wer den FHD.
beleidigt, die Armee beleidigt und dafür strafbar ist".

Sollte man es für möglich halten? Gerade hat
unser Land eine Zeit der Not und Bedrohung
unbeschadet überstanden, eine Zeit, in der die Dienste
der weiblichen Bevölkerung mehr als erwünscht
waren. Sie hat auch alle diese Dienste mit der
selbstverständlichen Verantwortlichkeit eines
gleichberechtigten Staatsbürgers — wenigstens was die

Pflichten betrifft! — auf sich genommen. Kaum
hört die sichtbare Bedrohung auf — und schon hat
in den Augen vieler Eidgenossen der Mohr seine
Schuldigkeit getan und kann gehen! Die Mitglieder

des FHD., die ebenso viele Lasten, ja zufolge dcS

allgemeinen Mißtrauens ihnen gegenüber vielleicht!
sogar noch erheblich mehr Lasten auf sich genommen

haben als die männlichen Wehrmänner, mußten

sich auf der Straße anpöbeln lassen, „in
unflätiger Weise", wie die Publikation des
Armeekommandos sagt —, sie mußten hören, daß es nun
Zeit für sie sei, von der Bildfläche zu verschwinden,
sie „hätten nichts mehr in der Armee zu suchen!"
Ach, auch wir sind der Meinung, daß weder Frauen
noch Männer im Soldatenhandwerk etwas zu
suchen haben, daß zu wünschen wäre, ein Geist
beherrschte alle Menschen, den er überflüssig machen
würde, ein an sich so niedriges Handwerk auszuüben

—, aber gerade das Verhalten der Schweizer
Männer gibt uns keinerlei Anlaß, für das
Aufkommen eines solchen Geistes sehr hoffnungsvoll
zu sein. Nein, aus der Notwendigkeit, den

FHD., also die SchweizerFrauen, öffentlich
in Schutz nehmen zu müssen, spricht

eine geistige, menschliche und politische Unreife,
die zu den größten Besorgnissen für die Zukunft

Roman von Andrée
Deutsche Bearbeitung: A.Guggenheim

Abdrucksrecht Schweizer Feuilleton-Dienst

die Vergangenheit Mareelle allmählich so wenig wie die Gedanken an ihre
Zukunft. Sie lebt gänzltch in der Gegenwart, d. h. in ihrer Lieb« j«
Julien, dem Sohne der Familie, bei welcher sie ihre Ferien verbringt. Heute

Verwundert blickte Morcelle auf ihre Armbanduhr,
die Post? Gewöhnlich brachte der Briefträger die spärlichen

Briefe, höchst selten ein Junge. Vielleicht war der
Briefträger krank. Im übrigen hatte er sonst um diese

Zeit — es war 11 Uhr vorbei — seine Tour beendet.
Es war also nicht die Post, die der Junge brachte,
sondern etwas anderes.

Derart gleichmäßig reihten sich hier oben für Morcelle

unwichtige Dinge und belanglose Ereignisse zum
eintönigen Ablauf der Tage, daß eine noch so geringfügige

Abweichung, irgendeine ungewohnte Begebenheit
sie beeindrucken muhte.

Morcelle sah zu, wie der Junge langsam näher kam.

Schon konnte sie feststellen, daß seine groben Schuhe
von Staub überpulvert waren. Er kam also von ziem¬

lich weit her, denn von langem Wandern erhitzt,
glühte sein schmales Gesicht,

Als er den Wiesenrand betrat, sah sie in seiner Hand
einen gelben Briefumschlag, Im gleichen Augenblick
wußte sie: der Umschlag ist an mich adressiert. Sie
erblaßte und errötete in rascher Folge und setzte sich

hastig auf.
Der Junge, der sich ihr näherte, schien genau zu

wissen, wer sie war. Im nächsten, etwas größeren
Dorfe talabwärts, aus dem er stammte, hatte es sich

herumgesprochen, daß da oben „ein Fräulein" wohne.
Er grüßte schüchtern, nannte ihren Namen, reichte
ihr den Umschlag, als sie nickte, und sprang erleichtert
davon.

Mit zitternder Hand riß sie das Telegramm aus.
„Hole Dich morgen ab. Herzlichen Gruß. Maurice."
Das Blatt entsank ihrer Hand, und ein Wirbel von

widersprechenden Empfindungen erfaßte sie.

„Hole Dich morgen ab..."
Das Bild Juliens tauchte vor ihr auf. Wie sollte sie

es mit ihm halten? Wie ihre plötzliche Abreise erklären?

Und die andern! Woher Maurice nur die Adresse
erfahren hatte! Nun einerlei, jetzt war es zu spät.

Es sah ihm jedenfalls ähnlich, sie unbekümmert hier
oben aufzustöbern und aus der Mitte dieser braven
Leute zu entführen, die ihn nicht einmal vom Hörensagen

kannten. Im übrigen vermochte sie sich seine

Gegenwart unter den Bauersleuten gar nicht
vorzustellen, Er paßte nicht zu ihnen, gehörte nicht hierher:
unbedingt würde er einen Mihklang hineinbringen und
ihr die Erinnerung an die ganze Zeit verderben, die

Erinnerung an diese prächtige Gegend, die sie vor allem

deshalb liebte, weil nichts hier oben an die Stadt
gemahnte. Ein gänzlich ungetrübtes Erinnerungsbild
wollte sie sich bewahren von Land und Leuten, ohne
fürchten zu müssen, daß es dereinst in ihren Gedanken

durch eine städtische Figur verunziert werde.
Blitzschnell waren diese Ueberlegungen durch Mar-

celles Kops gejagt. Erst nachher kam ihr zum Bewußtsein,

daß sie im Begriffe stand, die Flinte ins Korn
zu werfen. Warum diese widerstandslose Kapitulation?
Sie war doch geflohen, hatte auf seinen ersten Brief
gar nicht geantwortet, und hätte er auch nicht
telegraphiert, so wäre ihr auch gar nicht der Gedanke
gekommen, zu ihm zurückzukehren Doch plötzlich kam
er selbst, um sie zurückzuholen. Das Leibhafte seiner
Person, die mit einem Mal zum Greifen nahe vor
seinen Augen stand, erschreckte sie. Konnte sie nicht wieder

vor ihm fliehen, irgendwohin? Nein, sie fühlte
sich wie gelähmt, weil sie wußte: Es war unabwendbar.

Ihr Innerstes hatte sozusagen, ohne sie zu fragen,
gleich im ersten Moment entschieden: Er wird dir Aug'
in Auge gegenüberstehen, du wirst dich wehren, wirst
gegen ihn kämpfen, aber du wirst nicht imstande sein,
dich von seinem Willen loszureißen.

Aber Julien! Sie muhte um jeden Preis vermeiden,
i.aß sich die beiden trafen. Ein panischer Schrecken
ergriff sie, wenn sie sich vorstellte, daß sie zwischen beiden
Männern stand, von denen jeder sie besessen... Nicht
daß sie ein Schuldgefühl empfand. Sie hatte sich Julien
in einem Augenblick geschenkt, wo sie vollständig mit
Maurice gebrochen hatte: sie war damals frei, sie

konnte tun und lassen, was sie wollte. Ja, wenn sie

ganz ausrichtig war, schwang sogar etwas von Befrie¬

digung in ihr, daß sie ihre Freiheit Maurice gegenüber
der sie so oft betrogen hatte, auf diese, gerade auf
diese Weise vor sich dokumentiert hatte. Sogar jetzt, wo
sie spürte, sie würde nicht die Kraft haben, sich Maurice

zu entziehen, fühlte sie sich frei-, eine Gnadenfrist
war ihr noch geschenkt. Mit diesem Aufschub, den sie

sich selbst zubilligte, sühlte sie wieder festen Boden unter

den Füßen. Sie hatte eine Plattform gefunden,
von der aus sie ihre Dispositionen treffen konnte.

Vor allem muhte sie die Lancys von der bevorstehenden

Abreise verständigen. Warum nicht gleich? Sie
erhob sich. Aber kaum hatte sie sich dazu entschlossen
erschien ihr alles kaum durchführbar. Mit einem Mal
kam es ihr erst so richtig zum Bewußtsein, wie innig
sie verbunden war mit dieser Landschaft, mit diesen
Menschen hier. Inniger als sie es je gedacht haue,
Tief atmend schaute sie um sich. All dies sollte sie nun
plötzlich verlassen.

Und sie lehnte sich auf. Warum sollte sie nicht hier
oben bleiben dürfen, fern von gesellschaftlichem Zwang,
frei von allem was sie einengte? Warum nicht einfach
Julien heiraten — wenn er es wollte — und für
immer inmitten dieser grundgüttgen, unkomplizierten
Leute leben?

Ob Julien einverstanden wäre? So ganz überzeugt
war sie davon nicht. Wohl liebte er sie, aber
heiraten? Außerdem — wäre sie überhaupt imstande, ihr
Leben in den Bergen zu verbringen? Denn um nichts
Geringeres ging es. Ein ganzes Leben lang, das war
sehr viel! Sie fühlte sich noch zu jung, hier oben
lebendig begraben zu sein.

Begraben... durfte man es so nennen? Kaum. E^



Anlaß gibt. Herrscht so wenig Achtung vor dem
Mitmenschen? Ist Menschenwürde ein so seltenes
Gut geworden? Sind die Männer derart
engherzige, kurzsichtige und primitive Wesen?

Das Geschehene sprang mir deshalb so besonders

heftig in die Augen, weil ich am gleichen Tage,
nämlich ebenfalls am 7. Juni, eine Information
aus Amerika bekam, wonach das Marineministerium

80 Weibliche Offizier« als qualifiziert«
Pilotinnen

ausgezeichnet hat und sie als Jnstruktorinnen —
auch männlicher Piloten! — einsetzen wird. Diese
Amerikanerinnen werden Transatlantikflüge
machen und tragen an ihrer Uniform das Abzeichen
des „tust c>ssz"-Piloten. Kein Mensch diskutiert
in den Vereinigten Staaten über die Rechte und
Pflichten der Frauen —, da sie in der schweren

Zeit des Landes wie immer zur Stelle waren, taucht
nicht einmal der Gedanke auf, daß sie zu den
Aufstiegsmöglichkeiten und Auszeichnungen in Heer
und Beruf nicht denselben Zugang haben könnten
wie alle männlichen Amerikaner. Das große Land
jenseits des Ozeans zeigt sich da als eine wahre
Demokratie — was bekanntlich Volksherrschaft
heißt —, eine Demokratie, die auch in die Gesinnung

jedes einzelnen vorgedrungen ist, indem der

Nebenmensch, sei er Frau oder Mann, dieselben

Ansprüche hat, da er ja auch dieselben Lasten trägt.

Tief beschämt über unsere männlichen Landsleute
las ich diese Meldung aus den Bereinigten Staaten.
Nicht daß ich irgendwelchen Wert auf die militärische

Laufbahn von Frauen lege. Diese Sorge
braucht man auch für Amerika nicht zu haben, wo
zwar jeder seine Pflicht tut, aber auch jeder den Tag,
herbeisehnt, da er die doch etwas dubiose Uniform
ablegen und wieder er selbst sein kann. Aber welcher

Mangel an selbständigem Denken, an mensch

licher Reife und sozialer Gesinnung spricht aus dem

Verhalten der Anpöbler, denen man wahrhaftig
die staatsbürgerlichen Rechte aberkennen sollte, da
sie der Gemeinschaft entgegenarbeiten... Oder
sollte es nur der Ausdruck eines tief verborgenen
Minderwertigkeitsgefühls sein, der sie sagen ließ,
„die FHD. haben nun im Dienst nichts mehr zu
suchen!"? Es will mir scheinen, als könne man
dieser Minderwertigkeit eher durch Selbsterziehung
als durch Pöbeleien steuern!

H. S. Paasche.

Mathilde Paravieini
Am 9. Juni beging Fräulein Mathilde Paravi

cini in Basel ihren 70. Geburtstag. Ihr unermüd
liches Wirken macht die bedeutende Philantropin
zu einer Frauengestalt, auf welche die Schweiz«
rinnen stolz sein dürfen.

Als ihr 1943 der Ehrendoktor der Universität
Basel verliehen wurde, orientierte ein Artikel an
dieser Stelle unsere Leserinnen über das große Wir
ken dieser sich ganz der Nächstenliebe widmenden
Frau. Hatte sie doch ihre Kraft während zweier
Weltkriege in den Dienst der durch den Krieg be

drängten Menschen, insbesondere der Evakuierten,
gestellt. Ihre Fürsorge erlahmte auch in der Pause
zwischen den beiden Kriegen nicht. Nahm sie sich

doch in vorbildlicher Weise der Tausenden von Aus
land-Schweizerkindern an, welche alljährlich ihre
Ferien in der Schweiz verbrachten.

Wie schön muß es sein, auf so viele Jahre
reichen Wirkens zurückblicken zu dürfen!

«-«I àl» - ««gß»-

dig. à îisÂl gàiàkktig.
tin «à^e, AllS-pNà

Zum SS. Geburtstag
von Herrn Regierungsrat Dr. Robert Briner

Verehrter, lieber Herr Regierungsrat,

Viele Grüße und Glückwünsche werden Sie zum
17. Juni 1945, an Ihrem 60. Geburtstag, erhalten.
Freunde und Schützlinge, Deputationen und Re-
pektspersonen werden dieses Tages gedenken wollen.

Das „Verdienst", ein rüstiger Sechziger
geworden zu sein, teilen Sie allerdings mit vielen;
aber das Besondere, das alle diese Gratulanten
lockt und verpflichtet, Ihres Geburtstages mit Gruß
und Glückwunsch zu gedenken, liegt anderswo:
Nahezu vierzig von den sechzig Jahren haben Sie
Ihre große Arbeitkraft, Ihren Elan, Ihre
Warmherzigkeit eingesetzt für Aufgaben, die dem Lande
dienten, für eine Berufsarbeit und für ehrenamtliches

Wirken, die gleichermaßen die Schwachen
schützen und alles junge und starke, aber sozial
benachteiligte Leben stärken und an seinen Platz an
der Sonne führen wollte.

Als Sie, noch zu Beginn Ihres öffentlichen Wirkens,

zum Borsteher des neu zu schaffenden
Kantonalen Jugendamtes von Zürich
gewählt wurden, begann für Sie die schöne Pionierarbeit,

der Ausbau der Institutionen der
Bezirksjugendsekretariate, der Pflegekinderaufsicht, der

Berufsberatungsstellen u.a.m. Damals war es,
daß wir Frauen zu Stadt und Kanton Zürich
die große — so seltene! — Freude erlebten, in Ihnen
einen Berwaltungsmann an führender Stelle kennen

zu lernen, der mit den Zielsetzungen der
Frauenbewegung einig ging und die Gleichstellung
der Frau in der Arbeit und in öffentlichen Rechten
und Pflichten für richtig hielt; der diese Ansicht
nicht etwa allein mit schönen Redewendungen an
Banketten beteuerte, um sie dann sogleich wieder bis
zum nächsten Bankett zu vergessen, sondern der —

obwohl auch er die Kunst der wohlwollenden Bankett
rede vortrefflich versteht — deren Gehalt immer wie
der in die Tat, in solidarische Arbeit umsetzte. Von
Anbeginn an haben Sie in den Ihnen unterstellten
Institutionen der Fürsorgerin, der Sekretärin ihren
Arbeitsplatz neben dem männlichen Kollegen ge
schaffen und dies ohne gönnerische Geste einfach

aus der schönen Selbstverständlichkeit heraus, die

entsteht, wenn weder Verkrampfung noch Borurteile
den Blick verengern.

Als das Werk stand, als das Kantonale Jugendamt

(meines Wissens als erstes derart
ausgebautes Amt in der Schweiz) lebendiger
Organismus geworden war, wurden Sie in den

noch weiträumigeren Aufgabenkreis eines Regie-
rungsrates des Kantons Zürich berufen. Und auch
dort haben Sie — ob Sie der Justiz- und
Polizeidirektion oder, wie jetzt, dem Erziehungswesen des

Kantons vorstanden — trotz Ihres übergroßen
Arbeitspensums immer Zeit gefunden, die Anliegen
der für die Öffentlichkeit tätigen Schweizerfrauen
tatkräftig zu fördern.

Lange Jahre haben Sie als Mitglied des
Vorstandes des Vereines für F r a u e n st i m m r e ch t

Ihren juristischen Rat zur Verfügung gestellt; seit
1930 ist das Präsidium des Vorstandes der

Sozialen Frauenschule Zürich in Ihrer
bewährten Hand; die großen und so nötigen Organisationen

„Pro In f i r mi s" und „Schweizerische

Zentralstelle für Flüchtlingshilfe"
stehen seit ihrer Gründung unter Ihrer Leitung,
erfuhren ihren Ausbau je und je unter Ihrer Ver
antwortung. Seit 1943 sind Sie auch im Vorstand
des Schweizer Verband Volksdienst".

Das alles gehört zur Geschichte der Sozialen Ar
beit, da es eine Entwicklung über Jahrzehnte hin,
wenn auch nur andeutend, berührt. Ist es nicht
auch zugleich ein Stück Ihrer eigenen
Lebensgeschichte? Es ist Vergangenheit, aber glücklicherweise

auch zugleich lebendige Gegenwart und
Hinweis auf weiteres Wirken.

Wir freuen uns dieser lebendigen Gegenwart.
Sie ist Gewähr, daß wir Schweizerfrauen auch in
Zukunft in unserer sozialen Arbeit und bei unserer
Forderung der Gleichstellung von Mann und Frau
im öffentlichen Leben auf Sie als Freund und
Wegbereiter zählen können. Wir danken Ihnen, wir
Zürcher Frauen im besonderen. Und wir grüßen
Sie in dankbarer Verbundenheit. ll. v.

Der Heimatschem
Um «in« Stichprobe inbezug auf die elementarsten

Staatsbürgerkenntnisse zu machen, unternahm

es einst ein Reporter, beliebige Passanten
auf der Straße zu fragen: Wie heißen die
schweizerischen Bundesräte? Welchen Departements
stehen sie vor? Was ist eine Initiative, ein Referendum?

Die Gesichter der Angesprochenen waren zum
Teil sehr verwundert; aber noch verwunderter waren
diejenigen der Leser des Resultates. Da konnten
sie schwarz auf weiß lesen, wie weit staatsbürgerliche

Ahnungslosigkeit bei uns gehen kann. — Die
Stimmen, welche intensiv und immer wieder eine
gediegme staatsbürgerliche Bildung der Jugend
fordern, erlahmen nicht. Aber wie die Kinder praktisch
mW der „trockenen" Materie vertraut machen? Das
zeigt uns H. Brack, Frauenfeld, in der Broschüre
„Ich hab' die Heimat lieb" auf originelle Weise.
(Red.) Hier eine kleine Leseprobe:

Heute ereignet sich zu Ansang der Stunde
etwas Unerwartetes. Ein Polizist erscheint und
macht Miene, sich an die Klasse zu tuenden. Die
Schülerinnen schauen etwas ängstlich drein, denn
man kann ja nie wissen... Aber der Mann zieht
ganz friedlich ein Papier aus seiner Brusttasche.
Es ist à Heimatschein. Damit hat es folgende
Bewandtnis:

Eine Schülerin unserer Klasse verläßt uns
nächstens, um in die Fremde zu gehen. Da braucht
sie natürlich einen Heimatschein. Das ist für mich
ein Anlaß, diesen in der Schule zu besprechen.
Zwar tue ich das uicht selber, sondern ich habe
den Polizeiwachtmeister, der die Einwohnerkontrolle

unter sich hat, um diesen Dienst ersucht.
Er macht nun die Mädchen mit allem bekannt,
was der Inhaber eines Heimatscheines von diesem

wissen muß: mit seiner Bedeutung, mit den
gesetzlichen Vorschriften, die man seinetwegen zu
erfüllen hat; er sagt, wer ihn ausstellt und wie

man das schriftliche Gesuch um seine Zustellung
abfaßt. Er weiß auch allerhand Interessantes zu
erzählen von verlorengegangenen, von mißbrauch
ten und gefälschten Heimatscheinen. Er zeigt das

arg verlotterte und beschmutzte Papier eines
Handwerksburschen und macht die Mädchen dar
auf aufmerksam, ìvas für ein Licht sein Zustand
aus den Inhaber wirft.

Der Heimatschein nun ist für mich der
Ausgangspunkt für eine Art primitiven staatsbür
gerlichen Unterricht. Ich weiß, sage ich zu meinen
Schülerinnen, daß er in euern Augen vorläufig
vichts ist als ein trockenes amtliches Schriftstück.
In Wirklichkeit aber ist dieser für seinen Besitzer
eine Gabe von unermeßlichem Wert. Wenn mir
auch jemand eine Million anböte für seine Ab
tretung, ich würde nicht auf den Tausch ein
gehen. Worin besteht denn dieser Wert? Im
Heimatschein steht geschrieben, daß ihr als
Bürgerinnen einer Gemeinde unter allen Umständen
iir ihr Aufnahme finden werdet, also auch wenn
ihr bettelarm, ja selbst wenn ihr als aus
Abwege Geratene in diese Gemeinde zurückkommt.
Er empfiehlt euch sogar väterlich überall da.
wo ihr ihn vorweisen müßt, zu guter Aufnahme
und Gewährung obrigkeitlichen Schutzes.

Den Besitz eines Heimatscheines mit allen sei
nen Rechten hat man vor den beiden Weltkriegen
als selbstverständlich hingenommen. Man wußte
von nichts anderm; denn es gab kein« Leute ohne
dieses Dokument, also keine Heimat- oder
Staatenlosen. Aber nun ist das anders geworden.

In den Ländern rings um uns her geschieht es

nun oft, daß man Menschen den Heimatschein
ganz einfach entzieht. Was bedeutet denn der Ver
lust eines solchen unscheinbaren Papieres, wie
ich es hier in Händen halte?

Wer seinen Heimatschein einbüßt, der ist ans

àer »oedv
Inland

Bundesversammlung: Im Nationalrat
wurde nach langer Diskussion mit 97:79 Stimmen der

Vollmachtenbeschluß betreffend Maßnahmen
zumSchutze der verfassungsmäßigen O r d n u n g und
die Aufhebung der Parteiverbote genehmigt.

— In einem großangelegten Referat orientierte
Bundesrat Stampfli über die W i r t s ch a st s.
läge, über Lohn- und Preisfragen,
Wahrungsprobleme : die Verbilligungsaktionen des Bundes
ollen fortgesetzt werden, die Arbeitsbeschaffung muß

an erster Linie stehen. — Die mit dringlichem Bundesbeschluß

1940 in Kraft gesetzte Autotransport,
rdnung bleibt weitere fünf Jahre, bis 1959 gültig.
- U. a. diskutiert man über Gasrationierung,

„Säuberung" von Nationalsozialisten, Heimschaffung der
Internierten.

Der Ständerat diskutiert über den Ausbau der

Zioilflugplätze und bewilligt einen Kredit von
35 Prozent an die Kosten des interkontinentalen
Flughafens von Kloten bei Zürich (mutmaßlich
zirka 139 Millionen Fr.), sowie 2.3 Millionen Fr. für
zen Ausbau des Flugplatzes Genf. — Bei der Behandlung

des bundesrätlichen Geschäftsberichtes bespricht
man u. a. die A u s w e i s u n g s o r a x i s
Luftschutzmaßnahmen, Mißstände beim Schlachtviehimport.

In einer Pressekonferenz orientierte der
Polizeidirektor des Kantons Zürich über die umfassenden

nationalsozialistischen Umtriebe und
Organisationen im Kanton, die seit Jahren überwacht
waren. Ueber die Rechtsgrundlagen für die
Ausweisungen und Maßnahmen gegen die Nationcil-
ozialisten und die bisherigen Maßnahmen auf Schweizer

Boden orientierte die Bundesanwaltschast
sie Schweizer Presse. In 21 Kantonen sind 364 Hausdurchsuchungen

vorgenommen worden. Die ersten Listen von
Ausgewiesenen wurden in der Presse veröffentlicht. —
Da dien sttuende FHD nach Kriegsende an ver-
chiedenen Orten angepöbelt wurden, sah sich das

Armeekommando zu einer öffentlichen Mitteilung veranlaßt,

die u. a. sagt: Die Frau ist während des
Aktivdienstes zur treuen Helferin der Armee geworden...
wer eine FHD beleidigt, beleidigt damit die Armee
und ist dafür strafbar.

Kriegswirtschaft: Die Gasabonnenten
erhallen während der Einmachzeit eine einmalige
Erhöhung der Quote um 1,5 Kubikmeter pro Kopf.

Ausland

Die Konferenz von San Francisco hat
mit großer Genugtuung zur Kenntnis genommen, daß
Rußland nicht mehr auf dem Vetorecht besteht. Bei
allen Beschlüssen über ein gewaltsames Einschreiten des
Rates und für alle Beschlüsse über die friedliche
Beilegung von Konflikten ist nun Einstimmigkeit des Rates

vorgesehen — jedoch mit einer Ausnahme:
wenn irgend eine Nation ihr Recht geltend machen
will, einen Konflikt vor den Sicherheitsrat zu bringen,
kann kein Veto sie davon abhalten.

Im Streitfall um Trieft ist eine Vereinbarung
zwischen General Alexander und Marschall Tito
zustandegekommen: die >ugoslawischen Truppen werden
aus Tri-.st zurückgenommen.

Zwischen der antifascistischen Regierung I u g o sla >

wiens (Tito) und S o w s e t r u ß l a n d ist ein
Freundschaftspatt unterzeichnet worden.

Nach der nun getroffenen Abmachung wird Ruß-
land neben den östlichen Grenzländern Deutschlands
auch Thüringen und Sachsen besetzen. — In
den russisch verwalteten Teilen Deutschlands sollen
Gewerkschaften und Parteien wieder gestattet sein.

Die Regierungen von USA und Großbritannien
erließen einen scharfen Protest an Franco wegen
der deutschfreundlichen Hallung Spaniens bei Anlaß
der Schließung der Konsulate.

General Eisenhower wurde Ehrenbürger der
Stadt London.

Der Vatikan teilte dem deutschen Botschafter
beim Vatikan, von Weizsäcker, mit, daß er dessen Mission

am Vatikan für beendet ansehe.
Baldur von Schirach, der Gründer der Hitlerjugend

und spätere Gauleiter von Wien, Alfred
Rasend erg, der Schöpser des deutschen Mythos und
des Vernichtungsplanes der Juden, sind
gefangengenommen worden, ebenso der frühere Präsident
der Slowakei, Tiso.

Der „Quisling" von Holland, Rost van Toningen.

hat sich im Gefängnis das Leben genommen.
Der Krieg im Fernen Osten: Die fünf größten

Städte Japans sollen durch Bombardement«
größtenteils zerstört sein: Tokio, Yokohama, Nagoya,
Kode, Osaka. — Das Hauptflugfeld von Okinawa
wurde von den Alliierten erobert: australische Truppe»
sind auf Borneo an verschiedenen Stellen an Land
gegangen.

sei denn, man bezeichnete den Verzicht auf städtische
Vergnügungen als Verzicht auf das Leben selbst. Den
Soirees, Tanz» und Teegesellschaften, Vorträgen und
Konzerten, dem Theater und Kino hieße es entsagen.
Wohl blieben noch die Bücher übrig: aber ein Ersatz
sür das übrige war das nicht. Drunten in der Stadt,
sie gab es zu, ging sie selten den Zerstreuungen nach,
aber die greisbare Möglichkeit des Genusses kam
beinahe dem Vergnügen gleich. Sie war an diese
Annehmlichkeiten gewöhnt und mußte erst noch entbehren
lernen.

Würde sie sich in eine Bäuerin verwandeln können,
zu einer Zwangsarbeiterin werden? Den andern, den
Bauern, bedeutete der Dienst an der Erde keinen
Zwang, sondern freiwillige, stetige Hingabe. Ihre
Stetigkeit entspringt dem zähen Ausharren mit dem
sie Jahr für Jahr ihren Lebenszweck erfüllen. Nur
wer solche opfervolle Stetigkeit im Leibe hat, darf sich
Bauer nennen.

Nein, seufzte sie, es war zuviel verlangt.
Blieb sie, so geschah es sicherlich nur aus trotziger

Auflehnung gegen Maurice. Blieb sie, so sah dies dem
unüberlegten Streiche eines Kindes gleich, das in
seiner ersten Liebesenttäuschung in klösterliche Einsamkeit

eintreten möchte. Und für ein Kloster war sie.
Morcelle, zu lebenshungrig.

Gerade heute pxangte die Landschaft in herrlicher
Schönheit, strahlte die Sonne über Feld, Wiese und
Wald so hell wie noch niel Hier das ernste dunkle
Grün des Waldes, dort das smaragdene Grün der
Wiesen. Blau leuchtete der Himmel: die Tannen reckten
sich stolz zu ihm empor.

Dies alles verlassen müßen! Unendlich schwer fiel ihr
die Trennung. Man war ihr herzlich und liebevoll
gegenübergetreten. Hier hatte sie sich glücklich gefühlt.

ein Glück genossen, unbeschattet von jeglichem Kummer,
voller Ruhe, Frieden und Beschaulichkeit, ein stetiges
Glück, wolkenlos, vollkommen.

Damit hatte es nun ein Ende. Sie seufzte noch
einmal tief auf. Die Bitterkeit des Lebens trat aus der
Vergangenheit heraus von neuem auf sie zu.

XI.

Morcelle mußte sich beeilen: die Uhr zeigte aus
Mittag, und sie wollte es vermeiden, bei Tisch vor aller
Welt ihre Abreise bekanntzugeben.

Juliens Mutter war sicherlich in der Küche, wo sie

um diese Zeit das Essen zubereitete.
Morcelle trat ein.
„Madame Lancy, ich habe leider eine unangenehme

Nachricht erhalten."
„Eine Nachricht?", fragte die Bäuerin. Auf ihren

Zügen malte sich eine gewisse Verwunderung: gleichzeitig
schien sie sich eine mitfühlende Miene zurechtlegen

zu wollen für den Fall einer Unglllcksbotschaft.
„Nichts Schwerwiegendes oder Trauriges", fuhr sie

fort, als sie Madame Lancys Betroffenheit bemerkte.
„Man ruft mich. Es scheint, daß meine Anwesenheit
dringend nötig ist. Ich muß morgen abreisen. Aber
bitte, sagen Sie den andern noch nichts darüber. Ich...
ich selber möchte es ihnen sagen. Man braucht ja mit
der Tür nicht gleich ins Haus zu fallen."

Die „andern", damit meinte sie Julien. Die
Möglichkeit, daß Julien die Sache während des Essens, so

nebenbei und von dritter Seite erfahre, erschreckte sie.
Sie zog es vor, ihm die Nachricht unter vier Augen
zu überbringen.

„Ich selber möchte meine Abreise den andern
bekannt geben auch Julien", fügte sie hastig hinzu.

Bei Tisch brachte Morcelle kaum ein Wort hervor

und schaute fortwährend vor sich hin, denn es war ihr
unmöglich, jetzt Juliens fragenden Blicken zu begegnen.
Sie starrte auf ihren Teller wie hypnotisiert.

Ihr seltsames Verhalten, das Julien keineswegs
entging, setzte ihn in Verwunderung. Was hatte sie denn?,
fragte er sich. Mit einemmal überlief es ihn kalt-, seine

Kehle schnürte sich zu. Was war mit ihm los...? Da
— plötzlich wußte er es: „Ich liebe Morcelle."

Den langen Nachmittag verrichtete er seine Arbeit
ganz mechanisch. Zwar ging ihm alles wie gewohnt
flott von der Hand, aber unaufhörlich kreisten seine
Gedanken um Morcelle, um die Entdeckung, die er
während des Mittagessens gemacht hatte und von der
er immer noch erschüttert war: die Gewißheit seiner
Liebe zu ihr. Zunächst kam er nicht von der bangen
Frage los: „Was hatte sie nur?"

Irgend etwas mußte geschehen sein, das stand fest.
Aber was, um Gottes willen? Er wußte keine Antwort
auf die bange Frage: seine Vorstellungskraft reichte
nicht hin, um ihn eine plausible Erklärung sür ihre
Verstörtheit finden zu lassen. Er war wie vor den
Kopf geschlagen.

Erg spät abends, in Juliens Zimmer, fand Morcelle
Gelegenheit, ihm ihren Entschluß mitzuteilen.

Den ganzen Nachmittag war sie ruhelos im Hause
umhergewandert. Zuerst in ihrem Zimmer. Mit der
Zeit wurde ihr die Kammer zu eng, sie hielt es nicht
mehr aus, muhte sich unbedingt Bewegung verschaffen.

Wie gehetzt lief sie die Treppe hinunter, ging um
das Haus herum, in den Hof, in den Gemüsegarten,
stieg wieder in ihr Zimmer hinauf, versuchte zu packen,
gab es aber wieder auf, um schließlich ins Freie zu
lausen» in die Wälder, die sie so oft mit Julien

durchstreift hatte. Erst spät am Abend suchte sie ihn auf.
.caum hatte sie sein Zimmer betreten, so packte er
sie am Arm und fragte mit angsterfüllter Stimme:

„Was hast du, Liebstes?"
„Liebstes..." Es war das erste Mal, daß er sie

so nannte.
Er atmete schwer, und aus seiner Frage klang bang«

Unruhe, tiefe Zärtlichkeit.
„Sag mir. Liebes, was ist dir?", drang er in sie, und

forschte in ihren Zügen und ihren Augen, die sie
abwandte.

Morcelle faßte ihren ganzen Mut zusammen:
„Ich gehe — fort. Uebermorgen."
Leise sagte sie es, kaum hörbar. Ihr Kopf glühte.
„Das ist nicht wahr!", sagte er atemlos mit

tortloser Stimme.
„Doch, Julien, es ist so." Sie neigte ihren Kops und

sah wie schuldbewußt vor sich hin.

(Fortsetzung folgt)

Für was ein Tagebuch?
(I. kl.) „Dann vernahm ich Schritte, Schritte wie

damals. Nein, er konnte es nicht sein! Und doch! Immer

deutlicher spürte ich: er ist es. Hier unter dem
selben Dach. Jetzt wieder! Nun näherten sie sich der
Türe. — Hier bricht das Tagebuch plötzlich ob. Die
vergilbten Blätter behalten ihr Geheimnis. Ob Richard
den Weg zu Rosemari« wieder gefunden hatte —
niemand weiß es als die uralte Platane, die das Haus
am See Menschenalter um Menschenalter beschattet."
So stände es jedenfalls in den Romanen.

Ob unser Leben vielleicht auch so wunderbar würde.



cestoßcn aus seinem Lande, Vertrieben au» seinem
Besitz, getrennt von seinen Freunden, jeglichen
àigkeitlichen Schutzes beraubt, preisgegeben
allem körperlichen und seelischen Elend. Wie viele
solcher armer, gehetzter Menschen klopfen
gegenwärtig an die Türe unseres Schweizerlandes!
Wer auch wenn sie eingelassen werden, haben sie
keinen Ersatz szur ihre Heimat gefunden; die
Erlaubnis zum Aufenthalt bei uns ist kein Recht,
sondern nur ein freiwilliges Entgegenkommen,
das jederzeit rückgängig gemacht werden kann.

Vor einem solchen furchtbaren Los bewahrt
uns unser Hcimatschein, unser Schtveizerheimat-
schein. Er kann höchstens dem Verbrecher am
Vaterland entzogen werden. Uns hält die Heimat
fest mit unzerreißbaren Banden. Nun ist für euch
dieses Papier nicht mehr nur ein bloßes „trockenes

amtliches Schriftstück", sondern ein
unschätzbares Gut, weil es uns das Köstlichste
verbürgt, was wir aus Erden haben: die Heimat.
In tiefer Dankbarkeit wollen wir ihn in Ehrev
halten und ihm Ehre machen.

Ich bin «in Schnxizermädchen

Ter Heimatschein sagt uns, was die Heimat
uns schuldig ist; aber er sagt nichts von dem,
was wir ihr schuldig sind. Tas hätte ja auf
einem so kleinen Stück Papier nicht Platz. Tie
Pflichten des Schweizerbürgers gegenüber seinem
Land stehen denn auch anderswo geschrieben, und
davon reden wir ein andermal miteinander.
Aber offenbar sind wir ihm noch etwas schuldig,
was über die Gesetze hinausgeht. Konrad Ferdinand

Meher hat diese gewiß bis in alle Einzelheiten

gekannt und gehalten; und doch gibt er sich
damit nicht zufrieden, sondern frägt in seinem
Gedicht Firnelicht: Was kann ich für die Heimat
tun, bevor ich geh im Grabe ruhn? Er möchte
ihr danken für etwas Unschätzbares, das sie gegeben,

ihm geschenkt hat. Tie Schweizerheimat hat
sein Wesen geprägt, und aus dieser Prägung heraus

ist sein Werk entstanden, mit dem er der
Heimat dankt; es hätte nirgends anders so werden

können.
Ein anderes Beispiel, wie die Heimat unser

Wesen formt, finden wir in der Szene zwischen
Attinghausen und Rudenz. Unser Land ist klein
und arm an Naturschätzen. Wer gerade in dieser
Kleinheit und Armut gewinnt Attinghausen eine

Erkenntnis, die er in einem großen und reichen
Land nicht gefunden hätte. Während Rudenz sich

blenden läßt von der Macht des Kaisers, von der
Zahl und dem Reichtum seiner Länder, der Größe
seines Heeres und also ohne weiteres an den
Sieg der materiellen Ueberlegenheit glaubt, ist
Attinghausen inmitten seiner Berge und deren
einfachen, treuherzigen Bewohnern zu einer
höhern Einsicht gelangt. Er weiß, daß es nicht aus
die Zahl und Größe ankommt, sondern aus den
Geist, daß ein kleines, armes, aber von unbeugsamem

Freiheitswillen erfülltes Volk stärker ist
als ein ihm an Zahl und Reichtum überlegenes,
aber geknechtetes Volk. Auch seine Art konnte
nur auf diesem Heimatboden wachsen, und auch
er dankt der Heimat für ihre Gabe durch eine
unerschütterliche Treue, durch den Glauben an
ihren innern Wert, durch das Festhalten an den

einfachen Sitten der Bäter, durch das väterliche
Verhältnis zu seinen Untergebenen.

Ihr denkt: „Hier handelt es sich ja um lauter
Männer: aber was bedeuten wir Mädchen für
unsere Heimat? Was können wir für sie tun?
Erinnert ihr euch daran, daß eine Frau den ersten
Anstoß zum Schweizerbund und damit zu unserer
Freiheit gegeben hat? Aber mit der bloßen Idee
und dem bloßen Rat war es nicht getan.
Entscheidend war die Gesinnung, aus welcher der
Rat erwuchs, dieses felsenfeste Gottvertrauen,
dieses tiefe Rechtsgefühl, dieser Mut, dieses
Losgelöstsein von irdischem Besitz, diese Bereitschaft
zum Tod! Erst in diesem Augenblick erkennt
Stauffacher den ganzen Wert, die ganze Seelengröße

seiner Frau, und bei dieser Erkenntnis
durchströmt ihn eine ungeahnte Kraft. Alle seine
Bedenken schwinden. Um dieser seiner herrlichen
Frau willen kann er nun für Haus und Hof mit
Freuden fechten und keines Königs Heermacht
fürchtet er." Die Heimat besteht eben nicht nur
aus dem Heimatboden und dem, was daraus
wächst, sondern auch aus den Menschen, die drin
wohnen. Sie geben ihr ihren Wert oder ihren
Unwert.

Auch Gertrud hat ihr Wesen von der Heimat
empfangen. Nur in dieser Umwelt, unter diesen
senkrechten, charakterfesten, freiheitsliebenden
Menschen konnte sich à solcher Frauencharakter
entwickeln. Und auch Gertrud hat der Heimat
mit dem gedankt, ivas sie von ihr empfangen hat.

Ein Geburtstagsbrief an Fräulein Pfarrvikarin Rosa Gutknecht
Vor kurzem feierte Fräulein Rosa Gutknecht, Pfarrvikarin

am Großmünster, Zürich, ihren 60. Geburtstag.
Wie interessant muß der Rückblick auf ein solches

Pionierinnenleben sein. Und welche Eindrücke hat es bei
anderen entstehen lassen? Wir haben nach der
Geburtstagsfeier eine Kollegin der Pfarrerin gebeten,
einen „offenen Geburtstagsbrief", welcher uns eine
Ahnung dieses initiativen Lebens vermittelt, im Frauenblatt

abdrucken zu dürfen. Aus technischen Gründen
wurde er dieser Nummer vorbehalten. (Red.)

Liebes Güetli!
Vor mir liegt ein abgenütztes griechisches Neues

Testament, auf dessen Titelblatt in einer feinen
und flüssigen Schrift die Worte stehen: „Tolle, lege!
(Nimm und lies!) Weihnachten 1922. R.Gutknecht."

Mit welch andächtiger Freude und welch heißem
Stolz hat damals die junge Gymnasiastin die
Köstlichkeit dieser Gabe empfangen! Die Aufforderung
aus den Bekenntnissen Augustins wäre kaum mehr
nötig gewesen.

Daß Du der Anfängerin im Griechisch und der
noch größeren Anfängerin auf dem Wege zur Theologie

das Ganze in die Hand legtest, das ganze
Griechisch und das ganze Evangelium, daß Du tröstlich

und zuversichtlich schon zum voraus den Schlußstein

zu setzen wagtest, wo eben erst die Ziegel
gestrichen wurden für das Fundament: Das ist das
Kennzeichen Deines Lebens bis zum heutigen Tag
geblieben. Das hat junge Menschen in heißer
Verehrung sagen lassen: „Unser Güetli!", das ist
geineint, wenn in der winkligen Altstadtgemeinde der
Zwinglikirche „Unser Fräulein Pfarrer" gesagt
wird.

Es war Wohl ein Gesetz über Deinem Leben, daß
Du den Schlußstein immer zum voraus setzen mußtest,

nicht nur für Gymnasiastinnen, sondern auch

für Dich selber. Wenn du als junge Lehrerin und
angehende Studentin ins Langnauer Pfarrhaus
pilgertest mit der hebräischen Grammatik unter dem

Arm, so schien das die wahrhaft unsinnige Vorwegnahme

eines Ziels, das überhaupt keines war,
das nie existert hatte, nie existieren würde: die
Pfarrerin! Und so ging dann der vorwegnehmende
„Unsinn" weiter: vom Studium zu den Examen,
vom Examen zur Konsekration, von dieser zur
Gemeinde. Die langen Jahre in dieser Gemeinde aber
sind bis heute nichts anderes gewesen als eine
tägliche und stündliche Vorwegnähme der
Gemeindeverheißung inmitten der alltäglichen
Gemeindewirklichkeit.

Jenes kühn vorwegnehmende griechische Testament

ist damals der jungen Anfängerin nicht nur
zu einer Beglückung, sondern auch zu einer
unausweichlichen Verpflichtung geworden: Solche Gaben
wollen freudig verantwortet sein!

Aber auch Du hast in Deinem eigenen Leben die

Borwegnahmen verantwortet. Vorwegnehmen,
Vorwegglauben hat Dir nie eine Ueberspringen
bedeutet. Die Anfechtungen des „Berufs aus
Berufung", die Unabsehbarkeit der Arbeit, die Probleme
der Hcimgestaltung sind von Dir nie, wie man so

sagt, spielend überwunden, sondern stets arbeitend
durchlebt worden; und stets warst du ganz in
der Arbeit drin. Erinnerst Du Dich noch jenes
Jugendlagers, da wir tagsüber mit Dir die
freudigen Entdeckungen in der strengen Arbeit am
Bibeltext erlebten und abends in der Stille es

ahnen durften, wie Du noch unendlich mehr
umgetrieben wurdest von den Nöten Deiner Gemeindeglieder?

Damals brach das eine Wort ans Dir

wenn wir ein Tagebuch führten? Ob vielleicht lange
nach dem Tode, wenn nur noch vergilbte Blätter mit
schwer leserlicher Handschrift von unserem Leben zeugen,

auch ein Dichter unsere Lebensglut auffangen
und ihr in einem unsterblichen Werke ein Denkmal
setzen würde?

Wer mit solchen Gefühlen in der Brust ein Tagebuch

schreibt, schreibt nicht, wie er lebt, sondern wie
er möchte, daß „man" über sein Leben liest. Das Resultat:
Nach drei Iahren geniert sich der Verfasser schon ohne
Zeugen über diese Verlogenheit und ist froh, das Heft
diskret verbrennen zu können, ehe es jemandem in
die Hände kommt. Nicht der Geheimnisse, sondern der
Lächerlichkeit wegen.

Und trotzdem! Wenn man mich fragt: „Soll ich ein
Tagebuch halten?", so antworte ich: „Unbedingt."

Kinder glauben, daß man Erlebnisse „besitzen" könne.
Daß man in diesen einen Schatz erwerbe, den
die Jahre äufnen, einen Sack voll Gold, in welchen
das Leben jährlich hundert Taler legt. Sie denken
uicht, wie der Erwachsene, bei dem sie um eine spannende

Geschichte aus seinem Leben betteln, nur nichts
erzählt, weil er nichts hat. Was sollte er auch
berichten? Anders, als es sich die Kinder vorstellen, liegen

hinter seinem Schweigen keine prachtvollen
Geheimnisse verborgen, sondern einige dürre Erinnerungen,

welche eigentlich kaum der Rede wert sind. Auch
der Gedanke an einst eindrucksvolle Erlebnisse hat
nicht die Kraft, das Herz schneller schlagen zu lassen.
Was einst einen Begeisterungstaumel bewirkte, läßt
jetzt kalt.

Wie in den Märchen hat man zu einem beträchtlichen

Teil vergessen, wer man gewesen ist. Ganz
verschiedene Lebensgesühle hoben einander unmerklich
abgelöst. Epoche um Epoche des Lebens versinkt und

macht einer neuen Platz. So unmerklich, daß man nicht
weiß, was man verliert. Doch etwas von diesem Verlust

wird einem bewußt, wenn der Zufall will, daß
uns irgendein Ereignis in ein altes Lebensgefllhl
versetzt. Dann kommt in die dürre Erinnerung junger
Saft. Die Wangen werden wieder heiß ob
Gefühlen, von denen wir vergehen hatten, daß wir sie

besaßen. — Diesen Zufall kann man vorsorglich
herbeiführen. Die getreu den Erlebnissen geschriebenen
Tagebücher halten die Atmosphäre des gegenwärtigen
Lebensgesühls fest. Nach Iahren pulsiert es noch
unverändert in ihnen.

Also um in der Vergangenheit zu träumen, soll man
ein Tagebuch führen? Nein! Nicht um in früheren
Zeiten, sondern um in der Gegenwart stärker leben
zu können, um bestmöglich sich selbst zu sein.

„Dir selber treu" heißt ein vielgelesenes Buch. Diese
Worte sind wesentlich. Darauf kommt es an. Wenn
wir für Augenblicke wieder frühere Geisteshaltungen
und Seelenverfassungen verspüren, dann sind wir sicherer

im gegenwärtigen Wollen. Wir kennen unser Prinzip
besser und treffen dadurch eher unsere Bestimmung.

Aber entscheidend für diese Wirkung des Tagebuches
ist seine Wahrheitstreue. Schon ein Schimmer der
Selbstbespiegelung tut Abbruch. Darum fangen sogar
ganz banale, praktische Aufzeichnungen wie: „Mit
Fanny in die Konditorei gegangen. Weil es regnete
bis sieben Uhr. Nach dem Abendessen in Iürg Ienatsch
gelesen. Müde, früh ins Bett. Hellblauer Pullover,
Borderteil fertig gehäkelt" noch mehr von der
wirklichen Atmosphäre ein. Aber Zwanzigerstückli und
gehäkelte Pullover wollen wir doch nicht vor allem
festhalten! Deshalb beim Schreiben dann doch viel lieber
„uns selber treu" sein.
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jherauS, in dem der Matzstab für alles in Deinem
Leben lag, für die getroste Borwegnahme und für
das unerbittliche Hindurchleben: „Wenn man nicht
beten dürfte!..."

Liebes Güetli! Dieses Wort sagt alles. Es enthält
Deine ganze Biographie; in diesem Wort schließt sich
der Ring: In ihm wird die erste Schweizer Theologin

zum schlichten Gemeindeglied; mit ihm stellt
sie sich, auch weun sie auf der Kanzel steht, selber
immer wieder hinein in die hörende und betende
Gemeinde. Die Besonderheit Deines seltsamen
Berufes mündet ein in die hohe nnd „einfalte"
Besonderheit eines jeden Christenmenschen:
herausgerufen zu sein in die Kindschaft Gottes.

Dies alles ist erwacht, heute, da Dein altes
Weihnachtsgeschenk vor mir liegt, das nun
weiterwandern soll zu den Studenten Hollands, die nach
Bibeln fragen. Ich mußte es Dir sagen. Nun aber,
da ich an Deinem sechzigsten Geburtstag Dein
Testament weiterschicke, möchte ich Dir auch vor allem
andern, das aus Deinem Leben uns zugeströmt ist,
sagen: „Es geht weiter!"

Ich sage es ganz besonders im Namen derer, die
Mach Dir denselben Weg gegangen sind.

In alter Verbundenheit grüßt Dich
Deine Dora Scheuner.

Jedes Krümlein Brot...
Es war ihr erster Arbeitstag im Ausfanglager. Die

junge Pflegerin hatte für ihre zwanzig Pfleglinge die
Suppe geschöpft, Brot geschnitten, und nun türmte sie,
in Gedanken ein Goldwäglein handhabend, auf jeden
Teller einen gleichmäßig großen Schneeberg Kartoffelstock.

Während der Mahlzeit gewahrt die Helferin etwas
Seltsames: Einmal ums andere sieht sie Hände in hu
sehender Behendigkeit über die Tischplatte eilen. Wo
immer ein Krümlein Brot liegt, hurtig wird es mit
angefeuchteten Fingern aufgefangen und verzehrt.
Keine Krume muh von der Helferin nach beendeter
Mahlzeit weggewischt werden. Denn jede Brosame zählt
für diese ausgehungerten Menschen...

Aber sie, die Unmenschliches erlitten und vor der Un-
menschlichkeit zu uns flüchteten, gilt es nicht nur zu
nähren, sondern auch zu kleiden. In Lumpen gehüllt,
schleppen sich viele dieser vom Kriegsgeschick Geschlagenen

über unsere Grenze.
Ganze Kleiderberge sind in den Sammelstellen de!

Schweizerischen Roten Kreuzes zusammengetragen -
und immer wieder abgetragen worden, um die Blöße
dieser Unglücklichen zu decken. Der heimwehkranke
Italians; der Russe, dessen Lippen grauenhaft stereo
typ immer wieder denselben Satz formen: „Wenn sie

nur schreiben würden: .Lieber Vater, wir leben!'"; die
Frau mit dem Säugling im magern Arm, die mit
blutiggelaufenen Füßen durch das offene Grenztürlein
schritt; der blasse, fünfzehnjährige Polenjunge, der als
Fremdarbeiter sechszehn Stunden täglich an der
Maschine stand — und nachts im Schlaf nach der Mutter
ruft; die Greisin, die Gott dankend in die Knie sank,
als sie Schweizer Boden unter ihren Füßen spürte: sie
und tausend andere haben in den Kleiderabgabestellen
des Roten Kreuzes Leibwäsche, ein sauberes Gewand
in Empfang nehmen und mit den alten, schmutzigen,
zerlumpten Kleidern ein Stück schwere Vergangenheit
obstreifen dürfen. Wenn sie dann, neu gekleidet, da
stehen und sich rundum besehen lassen, hellt eine scheue
Freude ihre Züge auf — und Freude ist ja ein so
seltener Gast im Leben dieser Entrechteten.

Das Schweizerische Rote Kreuz braucht aber deine
Und meine Hilfe, soll es weiter helfen können. Und es
muß weiter helfen. Denn wohl der Krieg, nicht aber
die Not ist zu Ende. Noch immer schlägt die Flücht-
lingswelle über unsere Grenze. Noch auf lange hinaus
werden wir Menschen aufzunehmen und zu betreuen
haben, die Unentbehrlichstes entbehrten. Und von uns
wird ja nicht mehr und nicht weniger gefordert, als
daß wir dem Roten Kreuz, den Entbehrenden, unser
Entbehrliches an Kleidern, Wäsche, Schuhen spenden.
Oeffnen wir sie denn weit, die Schränke, Schubladen

«nd Herzen! Gerda Meyer.

Die populärste Frau
m den Vereinigten Staate«

Mr. Truman, der neue Präsident der Vereinigten
Staaten, hat kürzlich erklärt, daß seine Frau seine
beste Mitarbeiterin sei; er tut nichts, ohne sich vorher

mit ihr zu beraten, er legt ihr seine Vorträge
vor und spricht mit ihr über die wichtigsten Be
Müsse.
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Auch Frau Roosevelt war des Präsidenten treue-
ste Mitarbeiterin. Sie teilte mit ihm die Last
seiner schweren Aufgabe, vertrat ihn oft und trug
ihren Teil der offiziellen Verpflichtungen. Heute
noch, wenn man einen Bürger der Vereinigten
Staaten nach der populärsten Frau seines Landes
fragt, so wird er nicht irgendeinen Star von
Hollywood nennen, sondern jene Frau, die während
12 Jahren die „kirst llsckv" war, Mrs. Roosevelt.

Diese große Popularität verdankt sie nicht nur
ihren Fähigkeiten, ihrer Kultur, ihrer Intelligenz,
sondern vor allem ihren Eigenschaften des Herzens.
Sie trieb keine Popularitätshascherei, aber sie sprach
zu ihren Bürgern und Bürgerinnen mit dem Herzen

und mit der Einfühlungsgabe der Frau, sie

fand, ohne sie zu suchen, die Worte, die vom Herzen

kommen und zu Herzen gehen, und die
Schulkinder, um sie zu erblicken, schwänzten die Schule,
und die Soldaten dachten an sie in schweren Augenblicken.

Das Geschichtchcn vom Pullover ist typisch
für sie: Beim Besuch eines Trainingslagers trifft
sie den Sohn eines sehr bedeutenden Vaters. Man
denkt, sie werde von diesem sprechen, aber sie schaut
den Pullover des Soldaten an und ruft aus: „Ihr
Pullover ist ja von Hand gestrickt! Hat ihn ihre
Mutter gestrickt?" — „Nein, meine Schwester!" —
„Sie können Ihrer Schwester gratulieren. Es ist
eine große Arbeit! Schon nur die Aermel geben so

viel zu tun. Ich weiß es Wohl, denn ich habe einen
ähnlichen für meinen Sohn gestrickt!" ll.S.

Zur Konferenz in San Franzisko
Während der letzten Monate, da Frau Roosevelt

noch Präsidentin war, hat sie sehr darauf bestanden,

daß auch Frauen als Delegierte nach San
Franzisko geschickt würden. So hat ihr Land Virginia

C. Gildersleeve abgeordnet, Philosophieprofessor
der Universität Columbia, deren Rektor sie auch
war; sie nimmt im Erziehungswesen ihres Landes
eine leitende Stellung ein und hat seinerzeit den
Internationalen Verband der Akademikerinnen
präsidiert. Dann zwei Engländerinnen: Miß Ellen
Wilkinson, Chef des Sichcrheitswesens für die
Städte, und Miß Florence Horsbrugh, Untcrstaats-
sekretärin für Hygiene. Australien hatte Miß Jessie
Street delegiert, als „Beobachterin" und Vertreterin

der Frauenverbände, Norwegen Frau Aate
Gruda Skark. Die chinesische Delegation zählte eine
Frau, eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der
christlichen Bewegung, Frau Wu-M-Fang. ll.S.

In den Dörfern um Genf herum
sind soeben, soweit es sich um Orte auf französischem
Boden handelt, Frauen in den Gemeinderat
gewählt worden, bei einer Beteiligung von oft 60
der Wählenden. So zählt nun Ferney zwei Ge-

meinderätinnen, eine Lehrerin nnd eine Kriegs»
gefangenen-Gattin. In Annemasfe kommen auf 21
Mitglieder 3 Frauen, eine Weberin, eine Hausfrau
und eine Masseuse. Zwei waren Kandidatinnen der
Union ckes llemmcs llrsnysiscs. In Gex stand die
Kandidatin der Union civique kêmininc trsnysise als
zweite auf der Liste. — Dies sehen die Genferinnen,
wenn sie über die Grenze schauen, aber ihre Mit-
eidgenossinnen im Kanton Bern haben erst eine
Petition mit über 50 000 Unterschriften eingereicht,
die Wohl dieses Mitsprache- und Mithilferecht in
der Gemeinde wünscht, aber ob es die Berner Ober-
länderin wie ihre Kollegin in den Savoyer Bergen
erhalten wird, das weiß man heute noch nicht...

ll. 5.

Kommission für hauswirtschastlicheWanderkurse
Die unter dem Vorsitze von Frau Dr. Baumgartner,

Brienz, kürzlich in Spiez stattgefundene Sitzung der
Kommission für die hauswirtschaftlichen Wanderkurse
der Volkswirtschaftskammer behandelte verschiedene
Geschäfte. Dem Bericht der Präsidentin ist zu entnehmen,
daß im Kursjahr 1944/45 Wanderkurse von je 4—6
Wochen in Abländschen, Adelboden, Gsteig b. Gstaad,
Horben-Diemtigen und Stechelberg, sowie 46
kriegswirtschaftliche Kurzkurse in verschiedenen oberländischen
Gemeinden stattgefunden haben. Die Kurse wurden
insgesamt von 908 Frauen und Töchtern besucht. Der
Jahresbericht und die von der Sekretärin, Frl. Zwah-
len, abgelegte Jahresrechnung wurden einstimmig ge
nehmigt. Ueber die Durchführung des obligatorischen
Hauswirtschaftsunterrichtes für Schulmädchen orien
tierte Herr Schulinspektor Schafroth. Um den Berg
gemeinden diese Aufgabe zu erleichtern, stellt die Ober
ländische Volkswirtschaftskammer im Einvernehmen
mit der Kantonalen Erziehungsdirektion ihre Wander-
kllchen und bewährten Lehrerinnen zur Verfügung.
Den in Frage kommenden Schulgemeinden wird dem
nächst ein Rundschreiben zugehen. Da die Versorgungs
läge weiterhin eine gespannte bleibt, werden die
kriegswirtschaftlichen Kurzkurse auch dieses Jahr fortgesetzt.
Die ordentlichen Wanderkurse werden im Herbst zur
Neuausschreibung gelangen.

Veranstaltungen ^

Zürich: Schweizerischer GemeinnützigerFrauenverein: 57. Jahresversammlung,
Donnerstag, den 21. Juni 1945, im Kongreßhaus.
Beginn der Tagung punkt 9.30 Uhr. —' Traktanden:

1. Gemeinsamer Gesang: „Großer Gott, wir
loben Dich". 2. Begrüßung "durch die Zentralpräsidentin,

Frau A. H. Mercier. 3. Begrüßung durch
die Präsidentin der Sektion Zürich, Frau Glättli-
Graf. 4. Jahresbericht, abgelegt durch die
Zentralpräsidentin. 5. Rechnungsablage durch die Zentral-
kassierin, Frau Dr. Handschin. 6. Beiträge. 7.
Anträge und Mitteilungen. 8. 10.30 Uhr Orientierung
über die „Unentgeltliche Kinderversorgung". Re-
serentin: Frau Dr. jur. Labhart, Zentralvorstand.
9. 11 Uhr Orientierung über das Ferienheim

„Mutter und Kind*, Waldstatt. Reserentini Frau
Blattner-Amrein, Zentralvorstand. 10. 11.30 Uhr
Kurzreferat über: „Der Einfluß des Kriegsgeschehens

auf unsere Kinder". 12.15 Uhr Schluß der
Vormittagssitzung. 12.30 Uhr Gemeinsames
Mittagessen im Kongreßhaus. 14.15 Uhr Wiederbeginn

der Tagung. 11. Orientierung über
die Haushaltungsschule Lenzburg. Referentin:
Frau Rohr-Rotpletz, Zentralvorstand. Aussprache
über die Sache der Haushaltungsschule. 12. 15.30
Uhr Vortrag von Herrn Dr. Zbinden, Bern: „Im
Geisteskampf von morgen". Schlußwort nnd
Schlußgesang: „O mein Heimatland". Anschließend
gemeinsamer Tee im Kongreßhaus.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26: Montag, 18. Juni.
17 Uhr, Litcrarische Sektion. Hans Bännin-
ger liest aus Werken Robert Walsers und Konrad
Bänningers. — Eintritt für NichtMitglieder Fr.
1.50.

Luzern: Konsumgenossenschaftlicher
Frauenbund der Schweiz. Einladung
zur 20. Delegiertenversammlung des K. F. S. vom
Freitag, den 22. Juni, im Hotel des Balances-
Bellevue, Rathausquai/Metzgerrainli. Beginn: 10.45
Uhr. Traktanden: 1. Begrüßung. 2. Protokoll.

3. Jahresbericht. 4. Jahresrechnung. 5. Wahl
einer Rechnungsrevisorin. 6. Festsetzung der
Jahresbeiträge. 7. Schweizer Spende. 8.
Genossenschafterinnenhilfe. 9. Aus der Arbeit 1945. 10.
Anfälliges. — Gemeinsames Mittagessen um 12.15
Uhr im Hotel des Balances. — Wiederbeginn der
Verhandlungen um 14.15 Uhr. — Sprechstunde der
Präsidentin und der Sekretärin am Schluß der
Versammlung. Das Sekretariat des K. F. S.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Für die Hausfrau" behandelt

Montag, den 18. Juni, um 13.55 Uhr, G. Roth das
Thema „Der Gemüsegarten im Juni".
Donnerstag, den 21. Juni, um 13.30 Uhr, werden in der
Sendung „Notier? und probiers" folgende Kapitel
erörtert: „Hohlsäumchen für Kleider —
Wie kann man Helles Leder reinigen? —
Die Süßigkeit — Fragen Sie — wir
antworten". Samstag, den 23. Juni, spricht um 16.00
Uhr Dr. Adolf Hartmann über „Süßmost als
Hausgetränk".
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